
Die Geschichte der Echsen

Autor(en): Bolle, Fritz

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Prisma : illustrierte Monatsschrift für Natur, Forschung und
Technik

Band (Jahr): 4 (1949)

Heft 12

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-654507

PDF erstellt am: 29.04.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-654507


Die Geschichte der Echsen

Wer audi nur ein wenig Bescheid weiß in der Ge-

schichte der Kenntnis lind Erkenntnis der Natur, der

wird mit Bedauern feststellen, daß gerade in un-

serem Jahrhundert — der Zeit tiefster Einsichten

in das Gefüge des Kosmos wie in die Geheimnisse

des Atoms — jene gemütvolle Beschäftigung mit
den Dingen der „Natur um uns" in Vergessenheit

geraten ist, wie sie die Zeit etwa vom Jahre 1700

bis gegen das Ende des 19. Jahrhunderts kennzeich-

net: Nicht nur um der Mode willen sammelten Für-
sten wie Bürger Mineralien oder Schmetterlinge, legte
sich groß und klein Herbarien an, pflegten Handwer-
ker und Bauern mit viel Liebe ihre Singvögel; hinter
all dem stand echte Hinwendung an die Dinge der

Natur, und es ist oft gerade erstaunlich, welche Fülle

gediegenen naturkundlichen Wissens die Hofräte und

Kantoren, die Pfarrherren und Kleinbürger der

Goethezeit etwa aus diesem Tun zogen. Freilich war

man damals aber auch bereit, etwas für diese Lieh-

habereien aufzuwenden, wie die hübsche Anekdote

von dem Schädel aus dem Petersberg bei Maastricht

lehrt.
Es war im Jahre 1770. Immer noch ging der Streit

darum, ob die Fossilien und Petrefakten, die Ver-

Steinerungen also, die man allenthalben in den Ber-

gen fand, Reste einstiger Lehewesen seien — so

hatte sie schon Leonardo da Vinci ums Jahr 1500 ge-

deutet — oder ob man hier nur „Spiele der Natur"

vor sich habe, „curieuse" Ergebnisse einer mystischen

„Formkraft" oder gar Erzeugnisse des Zufalls. So

meinte zum Beispiel Voltaire, die versteinerten Mu-

schein der Berge Italiens und der Alpen seien von den

mit solchen Schalen verzierten Hüten inittelalter-
lieber Rompilger herabgefallen. Mit stürmischem Tcm-

perament wandte sich gerade anno 1770 der Straß-

burger Studiosus Johann Wolfgang Goethe gegen
die „parteiische Unredlichkeit" Voltaires, der, „um
die Überlieferung einer Sündflut zu entkräften, alle

versteinten Muscheln leugnete". Denn der Augen-
schein hatte dem jungen Goethe auf dem „Baschberge
bei Buchswciler" im Unterelsaß „deutlich genug" ge-

zeigt, daß man hier auf „altem, abgetrockneten Mee-

resgrunde" stehe. Ein vorsintflutliches Mceresunge-
heuer war es aber offenbar auch, das im gleichen
Jahre der Chirurgus Dr. Hoffmann in den unterirdi-
sehen Kreidebrüchen des Petersherges hei Maastricht
gefunden hatte. Hoffmann war ein leidenschaftlicher
Sammler von Fossilien und auf den von ihm aus-

gegrabenen, über meterlangen Schädel mit furcht-
barem Gebiß nicht wenig stolz. Er sollte freilich keine
reine Freude an seinem Glück haben. Der Besitzer
des Grundstückes, das über dem Stollen lag, darin
der Schädel des Rätseltieres sorgfältig aus dem Stein

herausgehauen, war, der Kanonikus Godin, klagte
auf Herausgabe, denn er war ein ebenso begeisterter
Sammler wie Hoffmann. Der Prozeß, in dem schließ-
lieh das Fossil dem geistlichen Herrn zugesprochen
wurde, machte das Urwelt-Ungeheuer weltbekannt.
So war es kein Wunder, daß im Jahre 1795, als die

Truppen der siegreichen französischen Revolution vor
Maastricht standen, der General der Belagerer streng-
sten Befehl gab, beim Bombardement ja das Haus
des Domherrn zu schonen, in dem er den kostbaren
Fund wußte. Dieser hatte jedoch schon vorgesorgl
und seinen Schatz in der Stadt versteckt. Es nützte
ihm dies freilich nichts, denn kaum war Maastricht
gefallen, so kündigte der Volksrepräsentant Frei-
eine an, er werde dem Finder der Urwelt-Reliquie
nicht weniger denn sechshundert Flaschen Wein als

Prämie aushändigen. Ein solch lockender Preis zau-
berte denn auch im Nu das Gesuchte hervor: Schon

am nächsten Morgen schleppten zwölf Grenadiere die

Kreideplatte mit dem Schädel heran, die nun nach
Paris gelangte, wo der große Erforscher der urwelt-
liehen Tierwelt George Cuvier sich ihrer annahm. Er
gab dem Wesen, das einst den Schädel vom Peters-
berg getragen hatte, nach dem lateinischen Namen
Mosa für Maas die wissenschaftliche Etikette „Mosa-
saiirus".

Saums, Saurier — sofort denkt man an etwas Gro-
ßes und Gewaltiges, wenn man dieses Wort hört. Cu-

vier freilich wollte ganz etwas anderes damit sagen,
denn er hatte erkannt, daß das Maastrichter Tier der
Verwandtschaft der Eidechsen zugehöre, und im Grie-
einsehen, das nun einmal bei der wissenschaftlichen
Nameugebung bevorzugt wird, heißt die Eidechse

„sauros". Die schlanke und zierliche Eidechse, die in
der prallen Sonnenglut des Hochsommertages wie
festgebannt am Weghang die Wärme genießt und

mit schlängelnder Bewegung flink davonhuscht, wenn
unser Schatten auf sie fällt, sie ist der uns am besten

vertraute Typ jenes großen Tierstammes, der wäh-
rend des Mittelalters der Erdgeschichte in einer schier
unfaßbaren Formenentfaltung alle Lebensräume die-

scr unserer Erde erobert hatte, so daß man jene
Zeit mit Recht als die der „Herrschaft der Saurier"
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bezeichnet liât. Besser freilich spricht man statt von
Sauriern von Kriechtieren, von Reptilien oder von
Echsen.

In der Steinkohlenzeit, vor dreihundert Millionen Jah-

ren etwa, mag sich ihr Geschlecht von dem der Panzer-
lurehc getrennt haben. Diese waren einst aus Fisch-

Ahnen entstanden, die sich das feste Land längs der
Gewässer, die Sümpfe und Moore, die Ufer und Wat-
ten erobert hatten. Versehlossen geblieben aber war
ihnen all das weite, trockene Land; Tiere der Feuch-

tigkeit, der Dämmerung und der Nacht sind die Mol-
die und Salamander, die Kröten und Frösche his

heute geblieben. Niui aber drängte ein neuer Typ
von der Uferzone fort, aus der Dämmerung hinaus
ni den hellen Sonnentag mit seiner Wärme und
Trockenheit. Die nackte, feuchte Lurchhaut würde
hier verdorren, und deshalb schützen nun Horn
schuppen und Hornschilder vor jedem unnötigen
Wasserverlust. Die Sonnenwärme aber verleiht zu-
gleich die Fähigkeit eines gesteigerten Ahlaufs aller
Lebensfunktionen: Schneller kreist nun das von ihr
geheizte Blut in den Adern, lebhafter werden die

Bewegungen. Kein Wunder, daß deshalb der Kopf
frei beweglich wird; ein Hinterhauptsgelenk und ein
Hals bilden sich aus. Auch der Bau der Gliedmaßen
zeigt Verbesserungen, Becken und Schultergürtel ver-
festigen sich, und die Beine, die heim typischen Lurch
einfach rechtwinklig vom Körper abgestreckt waren,
sind so eingepaßt, daß die „Ellbogen" nach hin-

die „Knie" nach vorn zeigen; so schleift der
Körper nicht mehr über den Boden, sondern wird
m der Bewegung gehoben, und der Erfolg ist erhöhte
Geschwindigkeit. Es ist selbstverständlich, daß dabei
auch die Atmung lebhafter wird; mußten Lungen-
fisch und Lurch die Luft noch schlucken, so beginnt
jetzt mit beweglich eingelenkten, rhythmisch den
Prustkorb dehnenden und verengenden Rippen gleich-
sam ein „Blasebalg" die Luft in die durch Kam-
merung vergrößerten Lungen einzusaugen. Der Weg
der Atemluft, ursprünglich in der Mundhöhle ver-
eint mit dem der Nahrung, wird schließlich durch
einen Gaumen abgetrennt, der bei manchen Echsen
auch schon verknöchert ist wie bei uns. Bis in die
letzten Bereiche des Körpers läßt sich die tiefgrei-
ende Änderung verfolgen, die der Wechsel des Le-

bensraun.es gleichsam erzwingt: Der ständige Auf-
enthalt in der trockenen Luft verlangt eine genaue

egelung des inneren Wasserhaushalts, dem die
«Nachniere" dient, nach „Vomiere" und „Urnicre"

16 dritte, auch uns noch eigene Ausprägung dieses
Ausscheidungsorgans in der Reihe der Wirbeltier-
und zugleich die vollkommenste. Auch im Blutkreis-
auf ist ein Fortschritt unverkennbar — an die
teile der einen Herzkammer sind deren zwei gc-

treten, die freilich noch unvollkommen getrennt blei-

ben, so daß sauerstoffhaltiges, Energie lieferndes
Blut immer noch mit verbrauchtem gemischt wird.

Die endgültige Befreiung vom Wasser aber bringt
erst die völlig neue Art der Fortpflanzung. Die Fische

und Lurche legen ihre von gallertigen Hüllen umge-
benen Eier ins Wasser, die Jungen schlüpfen schon

bald aus, atmen durch Kiemen und leben ausschließ-

lieh im nassen Element, von dem sich bestenfalls das

erwachsene Tier trennen kann. Auch die jungen
Kriechtiere wachsen im Wasser als dem Urelement

Dotter

Amnion

Dotter

IkTe cfie £if>ä//e« c/e» Keim/mg tchafzen.
Oèen; Fitc/:ie?n&r)»o, c/ar«nier cfie AeimhaWen einer

£c/«f währemf c/er IThjchrtairer ami /erfig «nrgeèiWet
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C+ ««rgerforèerz, (" + j èw ««/

alles Lebendigen heran — aber es ist eine eigene

Wasserwelt, eine künstliche gewissermaßen: Durch

eine feste Eischale vor den Gefahren der Außenwelt

geborgen, liegt der Keimling in einer fliissigkeitsgc-
füllten Höhle, die 'das winzige Wesen gegen jede

Austrocknung sichert. Sie wird von der „Schafhaut'%
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2« <Zen Co£;yZota«riera. Sc/ion èier /jaZ;en ric/j wai/ricbeinZicZ/ iZie .Sc/nZcZ&röten abgezweigt. OberbaZb <Zet Cotj/Zo-
S etc en UAirzeZ bomnien wie cZie Afotatanrier. Ganz oben iZer bZeine /ZiegewZe Drache, iZaneben zwei ecbte

'on£ownr«£, Z^nanocZon, 77icerafo/n). T^on /Weinen £cbten eZet Orni£Z/0£iic/n«-T'^p£ Zeiten tic/? iZie VögeZ ab
wenige zlrfen aiwgeitorZ/enJ

dem Amnion, gebildet, die sich wie eine Kugel über
den Embryo wölbt. Der Keimling atmet — aber er
bedarf dazu keiner Kiemen mehr, wenn auch die

Kiemenspalten noch gleichsam als Erinnerung an das

Fischstadium vorübergehend angelegt werden; aus

einer Darmausstülpung ist eine große Blase entstan-
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den, die embryonale Harnblase, auch Allantois ge-

nannt, ,die sich eng an die Eischale anlegt und mit
ihrem dichten Netz feinster Blutgefäße die Luftauf-
nähme und den Gasaustausch zwischen der Außenluft
und dem werdenden Wesen besorgt. Für die Er-
nährung des im Ei eingeschlossenen Jungtieres ist ein

reichlicher Dottervorrat bereitgestellt. Der außer-
ordentliche Vorteil, den diese Erfindung des hart-
schaligen Eies mit seinen Embryonalhüllen bedeutet,
liegt auf der Hand: In derselben Zeit, in der die

winzigen jungen Lurche im Wasser tausend Gefahren

ausgesetzt sind, ruht das heranwachsende Kriechtier
in einer Welt für sich, und wenn es schlüpft, steht
ein fertiges Landlebewesen zur Auseinandersetzung
mit der Umwelt bereit. Vor allem aber ist nun die

Eiablage unabhängig von jedem Gewässer an jeder
beliebigen Stelle des trockenen Landes möglich.

Vor den ersten Reptilien lag die ganze Weite des

festen Landes. So kann es nicht wundernehmen, wenn
ihre Entwicklung gleichsam explosiv vor sich gingl
Die ältesten Formen, die Cotylosaurier, ähneln noch

sehr ihren Ahnen, den Panzerlurchen, und man kann
heute ganze Reihen von Skeletten nebeneinander

stellen, die fließende Übergänge vom Quastenflosser-
fisch über den Lurch zum Urreptil zeigen. Ein Haupt-
ast der Entwicklung führt von dieser Urgruppe aus

zu unseren Eidechsen, den schlanken Sonnenkindern,
deren Lebendigkeit buchstäblich erstarrt, wenn die

Wärme einmal fehlt. In sich selbst ist dieser Ast un-

gemein reich verzweigt: Da sind die Geckonen, die

mit den Haftlamellen ihrer Zehen an jeder Wand

regelrecht zu kleben vermögen, da sind die Wa-

rane, Riesentiere mit Längen bis zu drei Meter, und

die Chamäleons, berühmt durch ihren Farbwechsel je
nach Umgebung oder Stimmung ebenso wie durch ihre
unglaublich lange, blitzschnell vorschießende Zunge,
mit der sie unfehlbar jede Fliege erwischen. Hierher
gehört auch unsere harmlose Blindschleiche, die nichts
anderes ist als eine fußlose Eidechse. Vor allem aber
ist sie nicht giftig. Die echten Schlangen — zweifellos
entstanden aus vierfüßigen Echsen — unterscheiden
sich von ihr durch mancherlei Eigentümlichkeiten des

Baues, deren interessanteste wohl die ungewöhnliche
Dehnbarkeit des Rachens ist. Sie ermöglicht es ihnen,
auch Tiere zu „schlingen", die im Umfang, ein Viel-
faches größer sind als sie selbst. Die größten Schlan-

gen sind ungiftig; es sind dies die Anaconda Süd-

amerikas und die Python-Tigerschlange Indiens, die
beide zehn Meter lang werden. Seeschlangen gibt es

wirklich. Freilich sind es meist kleine Tiere — nur
wenige werden etwa vier Meter lang —, ganz dem

ständigen Aufenthalt im Meere angepaßt und durch-

weg sehr giftig. Die „Riesenseeschlange" der Fabel
aber lebt wohl nur aus der Einbildung oder aus der

Verwechslung mit anderen gro-
ßen Seetieren. Vor Jahrmillionen
allerdings hat es zwölf und vier-
zehn Meter lange Seeschlangen

gegeben — eben jene Mosasau-

rier, deren ersten der Doktor
Hoffmann in Maastricht gefun-
den hatte. In unsere Zeit hinüber-
gerettet haben sie sich zweifellos
nicht; ihre Blütezeit war die
Kreideformation vor rund acht-

zig Millionen Jahren.

Schon damals war ein Geschlecht

uralt, hatte bereits über hundert
Millionen Jahre auf dem Buckel,
das in einer einzigen Art selbst

heute noch lebt: Es ist dies die
seltsame Brückenechse Hatteria-
Sphenodon von der Nordinsel
Neuseelands. Lange hat man ge-

glaubt, sie sei ein Nachfahre der

Riesensaurier; heute weiß man,
daß sie dies ebensowenig ist wie ein „Brücken-
tier" im Sinne der Stammesgeschiehte, dergestalt etwa,
daß sie eine echte Ahnenform sei wie die Quasten-

flosser, die Urlürche und die Cotylosaurier. Ihren
Namen trägt sie vielmehr daher, daß sie nicht einen,
sondern zwei Jochbögen, zwei „Brücken" am Schädel

aufweist.

Eine zweite, ganz eigene Gruppe bilden die Schild-

kröten mit ihrem festen Knochenpanzer au Rücken

und Bauch. Lange Zeit hat man um das Werden die-

ses merkwürdigen Kriechtiergeschlechts herumgerät-
seit, bis glückliche Funde der Theorie die nötigen

PtVcb z«r £cbte. / rfer Qnatten/lcwer £«tfbenoptero«, // Jer Panzer-
f«rcb Affcrobra.cbf«OT, /// 7at t/rrepfi/ Seynwwa (ant Kabnj
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Stützen gaben: Ihr Ursprung lag wühl in Wüstenland-

Schäften, die immer wieder die Ausbildung von Pan-

zern begünstigen, und von dort aus haben sie das Süß-

wie das Meerwasser erobert; dabei sind wahre Gigan-
ten entstanden, hei denen der schwere Panzer durch

allerlei Aussparungen leichter wurde. Einige sind vom
Wasser wieder aufs Land und vom festen schließlich
wieder ins nasse Element hinübergewechselt, wie der
Forscher heute noch an den mannigfachen Abwand-
lungen des Panzers abzulesen vermag.

Die „UrfcEi/dEröfe" /«/?f ernenne«, wie eintt attf iter-
Ereiferten Äi/>/>en tier AücEettptmzer entftnnden fein mag

Als echte und rechte Urweltzeugen, die sich bis in
unsere Zeit erhalten haben, erscheinen die Krokodile,
von denen man aus vergangenen Erdperioden auch

Meeresforinen kennt. Im Gegensatz zu all den an-
deren Wassertieren vom großen Echsenstamme, die —
wie das Krokodil und die Seeschildkröte — ihre Eier
aufs Trockene ablegen, hat sich das Geschlecht der

Ichthyosaurier, der Fischechseri, ganz vom Festland

unabhängig gemacht. Sic waren Hochseetiere wie die
Haie unter den Fischen, wie die Wale unter den Sau-

Sern, und eine große Zahl schönster, oft wundervoll
erhaltener Funde hat sie zu dem wohl bestbekannten
Typus ausgestorbener Wesen werden lassen. Geradezu

einzigartig aber sind die Platten, die Meister Hauff
aus dem Schiefer von Holzmaden geborgen hat: Sie
bewiesen, daß die Ichthyosaurier lebendgebärend
waren.

Die Fischechsen aber waren nun auch die Zcitge-
nossen jener Schreckenssaurier, deren groteske Un-
gestalt heute schon jedem Schulkind vertraut ist,
jener Fleischberge der Brontosaurier, jener Känguruh-

ngetüme der Iguanodonten und Tyrannenechsen
und Triceratops-Übernashörner. Unendliche Mühe ha-
ben ganze Generationen von Forschern darangesetzt,
diese Scheusale aus ihren Knochen wiedererstehen zu
lassen, und auch heute noch ist die Diskussion um die
Urzeitkolosse nicht abgebrochen. Hat doch ein deut-
scher Forscher, Martin Wilfarth, jüngst erst den oft
so absonderlichen Bau der Schreckenssaurier als An-
pas sung an einen „Großgezeitenraum" erklären wol-
len, in dem die Finthöhe — wegen der damals ge-
iingeren Entfernung des Mondes von der Erde —
vielmals höher als heute gewesen sei. Das plötzliche
Aussterben aller Schreckenssaurier, Ichthyosaurier

und Mosasauricr am Ende der Kreidezeit — Scheffel

sang: „Sie kamen zu tief in die Kreide, und da war's
natürlich vorbei" —, das der Wissenschaft schon so

viel Kopfzerbrechen bereitet hat, will diese kühne
Hypothese damit erklären, daß der Mond sich all-
mählich von der Erde entfernt habe, die Gezeiten-
höhen also immer niedriger wurden und schließlich

jener Lebensraum schwand, der den Großsauriern erst
die Existenzmöglichkeit geboten hatte. Es darf nicht
verschwiegen werden, daß es auch andere, nicht min-
der gescheite Antworten auf die Frage nach den

Gründen für das „Große Sterben" gibt — zweifellos
waren die Riesensaurier so einseitig spezialisiert, daß

schon die geringste Änderung ihrer Lebensbedingun-

gen ihr Dasein aufs schwerste gefährdete.

Uber den weiten Meeren, in denen die Fischechsen

dahinschossen, über den endlosen Lagunen, in denen

dieKadavcr eingeschwemmter Tiergiganten im Schlamm

versanken, flatterten und schwebten eigenartige, fle-
dermausähnliche Gestalten — Flugsaurier, die klein-
sten mit Abmessungen wie ein Spatz, die größten
acht Meter klafternd. Mit ihnen haben die Wirbel-
tiere erstmals auch den Luftraum erobert, und zwar
nicht nur als Gleitflieger wie es der Flugfrosch ist,

Drei OEerarmtoocEen.
Lin&f t>om Menfcbe«,
recto »am £/e/a?2ferz
«nd in der Mitte TO«
einem Aietenftinrier

row
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tier kleine „Fliegende Drache", oder die schöne

schwarz-rot-grüne Schlange Chrysopelea, die weite
Strecken durch die Luft dahinschießt, sondern als

Segler höchster Vollendung. Und dann entdeckte man
das Überraschendste: Einige Schieferplatten mit Flug-
saurier-Rcsten ließen Andeutungen der Haut erken-

nen und auf ihnen — Haare. Das aber heißt nicht mehr
und nicht weniger, als daß in dieser eigenartigen Sippe
die Natur schon einmal versucht hat, das Wirbeltier
auch mit der Körperwärme unabhängig von seiner
Umwelt zu machen. Die Flugsaurier sind spurlos ver-
sehwunden — gehliehen aber bis heute sind die hei-

den anderen großen Stämme der Warmblütler, die

Säugetiere, deren Ahnen ganz in der Nähe der älte-

sten Echsen zu suchen sind, und die Vögel, die mit
den Schreckenssauriern gemeinsame Urformen haben

mögen. Als mit dem Ende der Kreideformation die

Sauriergeschlechter dahingerafft werden, beginnt die

reiche Entfaltung der Warmblütigen über alle jene
Lebensräume des Landes, des Wassers und der Luft,
die bis dahin der Herrschaft der Saurier unterworfen

gewesen waren. #o//e

Bezeichnung von Elementen international festgelegt

Eine Reihe von Elementen wurde bisher in der in-
ternationalen Literatur mit verschiedenen Namen
belegt, wodurch vielfach Mißverständnisse entstanden
und die wissenschaftliche Zusammenarbeit erschwert
wurde. Auf dem Internationalen Chemie-Kongreß des
Jahres 1949 in Amsterdam wurden diese Unstimmig-
keiten nunmehr beseitigt. Das Element 74 erhielt
endgültig die Bezeichnung Wolfram; in der angel-
sächsischen Literatur wurde es bisher Tungsten

genannt. Für das Element 41 wurde in USA bisher
der Name Columbium verwendet; jetzt wurde als
allgemein gültige Bezeichnung Niobium, die in Europa
seit langem üblich ist, anerkannt. Element 4 trug in
verschiedenen Teilen Europas, besonders in Frank-
reich, den Namen Glucinium, der nun nicht mehr
verwendet und durch die deutsche Bezeichnung Beryl-
Hum ersetzt werden soll. Man einigte sich außerdem
auf die Bezeichnung Lutetium (71), früher Cassio-
peium, statt Lutecium, Protactinium (91) statt Proto-
actinium, Technetium (43) statt Techneteum und
Promethium (61) statt Prometheum. Der Name Haf-
ni um wurde bestätigt. £. Ä".

Asiatin, das Element 85
Forscher der Universität Kalifornien untersuchten

kürzlich die chemischen Eigenschaften des Elementes
Astatin, das im Periodischen System an 85. Stelle
steht, in der Natur aber nicht vorkommt. Es wurde
in einem Strahlungslaboratorium synthetisch herge-
stellt, indem Wismuth mit Alpha-Strahlen im Cyclo-
tron beschossen wurde. Dabei wurden bisher zwei neue
Isotope des Astatins gewonnen, so daß von diesem
Element nun insgesamt sieben Isotope bekannt sind.
Die Halbwertszeit des am längsten lebenden Isotops
beträgt ewa acht Stunden. Diese kurze Halbwertszeit
ist die Ursache dafür, daß das Astatin nicht als na-
türliches Element vorkommt. Es ähnelt in seinen che-
mischen Eigenschaften dem Jod, muß also in die
Gruppe der Halogene eingereiht werden. Astatin löst
sich wie Jod in organischen Flüssigkeiten, sein melal-
lischer Charakter ist jedoch stärker ausgeprägt als der
des Jods. -se

Das elektrische Gedächtnis

Nach Plänen des amerikanischen Forschers Prof.
Dr. Vannevar Bush, eines international bekannten
Mathematikers, wurde am Massachusetts Institute for
Technology der „Rapid Selector" gebaut. Dies Gerät
ist in der Lage, einen Archivar zu ersetzen: Die
Suchkartei einer Bibliothek oder eines Archivs wird
auf einem Schmalfilm aufgenommen. Zu jeder Karte
wird ein Auszug aus dem dazugehörigen Werk und
ein aus kleinen Quadraten bestimmter Anordnung
gebildetes Kennmuster kopiert. Ein Film normaler
Länge faßt etwa eine halbe Million Karteikarten.
Werden nun sämtliche Unterlagen zu einem bestimm-
ten Thema gesucht, so wird eine das Kennmustcr des
Themas tragende Suchkarte in einen Schlitz des „Ra-
pid Selector" gesteckt. Dann läßt man den ganzen
Karteifilm ablaufen. Dieser wird von einem System
von Photozellen abgetastet, das die empfangenen
Lichteindrücke mit dein zu suchenden Kennmuster
vergleicht. In der Minute können auf diese Weise
etwa 50 000 Karteikarten durchsucht werden. Finden
die Photozellen das eingestellte Kennmuster, so wird
das ihm zugehörige Filmbild, das alle Literaturan-
gaben, Auszüge und die Bibliolheksignaturen enl-
hält, kurzzeitig durch einen Mechanismus festgehal-
ten und fotographiert. Ist so der ganze Archivfilm
durchsucht, so besitzt man am Ende eine Sammlung
von Kopien der zu dem betreffenden Thema ge-
hörenden Indexkarten und kann dann in aller Ruhe
die enge Auswahl treffen. Auf diese Weise ersetzt
der Rapid Selector einen ganzen Stab von Archi-,
varen und riesige Karteikästen, können doch mit
einem Apparat mehrere Millionen Themen erfaßt
werden. Dr. F. Cup.
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